
  
    [image: Verboten]
  


  
    
      VERBOTEN

      ROMANTISCHE SPANNUNG MIT EINEM KURVIGEN MÄDCHEN

      
        KLARTEXT: SEALS LIEBEN KURVEN

        BUCH 7

      

    

    
      
        MARY E THOMPSON

      

    

    
      
        
          [image: BluEyed Press]
        

      

    

  


  
    
      Copyright © 2021 Mary E Thompson (Englisch)

      Copyright © 2025 Mary E Thompson (Deutsch)

      Dieses Buch wurde mit Hilfe von KI vom Englischen ins Deutsche übersetzt.

      Herausgegeben von BluEyed Press, Alle Rechte vorbehalten

      Kein Teil dieses Buches darf ohne schriftliche Genehmigung der Autorin in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen elektronischen oder mechanischen Mitteln, einschließlich Informationsspeicher- und -abrufsystemen, vervielfältigt werden, mit Ausnahme der Verwendung kurzer Zitate in einer Buchbesprechung.

      Bei diesem Buch handelt es sich um ein fiktives Werk. Alle Charaktere, Unternehmen, Orte und Ereignisse sind entweder Produkte der Fantasie der Autorin’ oder werden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit mit realen Personen, lebendig oder tot, ist rein zufällig.

      Copyright Buchcover © 2025 Mary E Thompson

      Fotos von depositphotos

      Print-ISBN: 979-8-90031-016-9

      [image: Vellum flower icon] Formatiert mit Vellum

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            INHALT

          

        

      

    

    
    
      
        KLARTEXT: SEALs lieben Kurven

      

    

    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

    

    
      
        Über die Autorin

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KLARTEXT: SEALS LIEBEN KURVEN

          

        

      

    

    
      Willkommen in der Welt von Klartext, in der eine Gruppe ehemaliger SEALs zusammengefunden hat, um die kurvigen Frauen, die sie lieben, und das Land, das sie ihre Heimat nennen, vor den Gefahren der Welt zu beschützen. Sie haben die Ausbildung, das Wissen und die Fähigkeit, bei Bedarf ein paar Ärsche zu treten. Und das wird auch nötig sein.
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        VERBOTEN

      

      

      Mason O’Connor kennt seinen Platz in der Welt. Ein paar Gute retten, ein paar Bösewichte ausschalten und für sich bleiben. Er stand nicht immer auf der richtigen Seite und hat für seine Sünden gebüßt. Das behaupteten zumindest die meisten. Die meisten, aber nicht alle.

      Megan O’Keefe braucht eine Auszeit von dem eintönigen Leben, das sie sich geschaffen hat. Jeder Tag war derselbe, und ein Tapetenwechsel sowie ein Monat bei ihrem Bruder und seinem Eliteteam klangen nach der perfekten Flucht. Ein bisschen Action, ein neuer Ort, und die Aussicht war auch nicht zu verachten. Und damit meint sie nicht die Niagarafälle.

      Nach einer zufälligen Begegnung mit jemandem aus seiner Vergangenheit lässt Mason seine Deckung fallen und Megan ein wenig zu nah an sich heran. Sie wacht in seinem Bett auf und erklärt, dass sie für den Rest ihrer Reise bei ihm bleiben wird.

      Es gibt nur ein Problem. Jemand aus Masons Vergangenheit ist nicht bereit, eine andere Frau in sein Leben zu lassen. Und sie ist nicht die Einzige, die unglücklich darüber ist, dass die beiden zusammen sind.

    

  


  
    
      Für all die Dinge, die wir nicht haben können … die wir aber trotzdem kriegen!
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      Megan O’Keefe stieg aus dem Flugzeug und atmete tief durch. Na ja, die Luft war nicht frisch. Es war Flughafenluft. Aber sie war besser als die Luft im Flugzeug. Sie hatte wieder festen Boden unter den Füßen und war bereit.

      Sie kam schnell durch den Flughafen und fand ihre Koffer ohne Probleme. Als sie nach draußen trat, trieb ihr der Anblick der wartenden Autos, die Leute abholten, beinahe die Tränen in die Augen. Auf sie wartete niemand. Aber es hätte jemand da sein können. Sie war diejenige gewesen, die beschlossen hatte, ihren Bruder zu überraschen.

      Das Taxi setzte Megan vor Justins Haus ab – Slade, wie ihn seine Freunde nannten – und zum ersten Mal, seit sie sich den Plan ausgedacht hatte, wurde sie unsicher. Da sie ihrem Bruder nicht gesagt hatte, dass sie kam, hatte sie keine Ahnung, ob er zu Hause sein würde.

      »Mist«, sagte sie.

      Anstatt dem Taxi nachzulaufen, das sie am Ende der Auffahrt abgesetzt hatte, packte Megan die Griffe ihrer Koffer und ging auf das Haus zu. Vielleicht waren Justin und Kyra ja da. Vielleicht hatte sie Glück.

      Sie klingelte an der Tür und wurde sofort von lautem Gebell empfangen, das nur noch lauter wurde, je länger sie dastand. Einen Augenblick später rief eine Stimme, Justins Stimme, über das Bellen des Hundes hinweg.

      »Megan? Bist du jetzt ernsthaft bei mir zu Hause?»

      »Hallo, großer Bruder! Ich wollte dich vor deiner Hochzeit besuchen kommen.»

      »Warum hast du mir nichts gesagt?»

      »Es ist eine Überraschung! Ich wollte Kyra und deine Freunde kennenlernen und sehen, was an den Niagarafällen so toll ist. Abgesehen vom Offensichtlichen natürlich.»

      »Super. Ich freu mich total, dass du hier bist. Ähm, aber ich bin nicht zu Hause.»

      »Ja, tut mir leid. Ich hätte dich anrufen sollen. Ich habe das wirklich nicht gut durchdacht.»

      »Ist schon gut. Versprochen. Hör zu, Kyra und ich werden gerade mit der Arbeit fertig. Wir machen uns bald auf den Weg. Du kannst hinterm Haus warten, wenn du willst. Ich habe keine von diesen Türen, die ich von hier aus aufschließen kann. Wir sind so schnell da, wie wir können.»

      »Das klingt gut. Ein bisschen von der Sonne hier an den Niagarafällen kann ich gut gebrauchen.«

      »Weil du zu Hause ja nicht genug davon bekommst.«

      Megan zwang sich zu einem Lächeln für ihren Bruder und kicherte. »So was in der Art.«

      »Okay, ich mach jetzt Schluss, damit wir aufbrechen können. Bis gleich.«

      »Jo. Tschüss!«

      Megan war sich nicht sicher, ob das Kamerading in der Türklingel noch an war, aber Justin war still, also nahm sie an, dass er aufgelegt hatte. Sie blickte auf den gepflegten Rasen und die gewaltigen Bäume rund um das Grundstück. Von dort, wo sie stand, war kein anderes Haus zu sehen. Bei dem lauten Gebell, das von drinnen kam, konnte sie nicht behaupten, dass sie das überraschte.

      Megan schnappte sich wieder ihre Taschen und schleifte sie über das Gras zur Terrasse auf der Rückseite. Sie erstreckte sich über die gesamte Länge des Hauses und war mindestens drei Meter tief. Hinter der Terrasse gab es reichlich Rasen, bevor die Baumgrenze die freie Fläche unterbrach, auf der der Hund herumtoben konnte.

      Der Hund. Megan drehte sich zu den bodentiefen Glastüren um, um zu sehen, ob sie die Haustür von dort aus erkennen konnte. Er schaute sie an.

      »Oh, du bist ja das Süßeste auf der ganzen Welt, nicht wahr?«, säuselte sie ihn durch das Glas an. Er lächelte und wedelte mit dem Schwanz. »Du weißt, dass du es bist, nicht wahr? Hi, Howler. Ich bin Tante Megan. Ich kann es kaum erwarten, reinzukommen und dich fest zu drücken. Aber für den Moment muss ich hier draußen sitzen.«

      Megan ließ ihre Taschen neben der Tür stehen und wählte einen Stuhl mit Blick auf den Wald. Sie setzte sich und entlastete so ihren Rücken. Stundenlanges Stehen und Sitzen in einem Flugzeug war die reinste Folter für ihren Körper. Sie war nicht die gesündeste Person, nicht einmal unter normalen Umständen, aber es war schlimmer, wenn sie gezwungen war, sich in einen winzigen Sitz zu quetschen. Ihr kurviger Körper war nicht für Flugzeuge gemacht.

      Nachdem sie ein paar Minuten gesessen hatte, schlüpfte Megan aus den Schuhen und ging auf den Rasen. An der Oberfläche war er warm, aber darunter kühl und erfrischend für ihre müden Füße. Sie streckte und reckte sich und versuchte, die Verspannungen zu lösen. Sie atmete tief durch und dankte Gott, dass er sie sicher hierhergebracht hatte.

      Megan ging zurück zu ihrem Stuhl und ließ sich hineinsinken. Die warme Nachmittagssonne beruhigte sie. Sie hatte in letzter Zeit nicht gut geschlafen, und ehe sie sichs versah, nickte sie in dem Stuhl ein, völlig sorgenfrei.

      »Megan«, rief Justin und schreckte sie aus dem Schlaf.

      »Hey. Hallo. Ich bin hier. Ich bin wach.« Megan schwang ihre Füße über die Kante des Stuhls und sah zu ihrem Bruder auf. Gott, es tat gut, ihn zu sehen.

      »Komm, kleine Schwester. Du brauchst etwas Ruhe und was zu essen.«

      »Wirst du für mich kochen?«, neckte Megan ihn.

      »Jep. Ich bin ein ziemlich guter Koch. Aber du kannst helfen, wenn du magst. Aber zuerst, Megan, möchte ich dir meine zukünftige Frau vorstellen. Das ist Kyra.«

      Kyra stand an der Tür und hielt Howlers Halsband fest, während er sich loszureißen versuchte. Sie winkte und Howler machte einen Satz nach vorn, wobei er sich fast aus ihrem Griff befreite.

      »Alter, beruhige dich«, sagte Kyra lachend. »Tut mir leid, er freut sich noch mehr als Slade, dass du hier bist. Magst du Hunde?«

      Megan nickte. »Absolut. Ich habe ihm gesagt, dass ich es kaum erwarten kann, ihn fest zu drücken.«

      »Er wird auch nicht lange warten. Ich lasse ihn jetzt los. Bist du bereit?«

      Megan kicherte und nickte. Howler schoss los, sobald der Widerstand an seinem Halsband nachließ. Er rannte auf sie zu und schaffte es etwa auf halbem Weg, bevor seine Hinterbeine nachgaben und sein Hintern auf der Terrasse landete. Er hielt jedoch nicht an, sondern krabbelte einfach weiter, bis er Megan erreichte.

      Megan lachte und beugte sich vor, um ihre Arme um Howlers Hals zu schlingen. Er hechelte glücklich, während sie ihn kraulte und ihm sagte, was für ein braver Junge er war.

      »Er ist eine stinkverwöhnte Kreatur«, sagte Justin spielerisch. »Und er weiß es.«

      Howler sah zu seinem Besitzer auf, als wäre er ein Gott. Justin grinste den Hund an. Megan wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, früher zu kommen. Sie musste das Leben sehen, das ihr Bruder führte. Um zu entscheiden, ob es ein Leben war, das sie wollte. Nicht, dass sie ihm das sagen würde. Nö. Soweit er wusste, war sie nur zu Besuch. Wenn sie ihre endgültige Entscheidung getroffen hatte, dann würde Megan ihm sagen, dass sie vorhatte, hierherzuziehen.

      »Kommt. Lasst uns reingehen. Wir können mit dem Abendessen anfangen. Worauf hast du Appetit?«, fragte Justin.

      Megan küsste Howler noch einmal, stand dann auf und umarmte ihren Bruder. »Ich esse alles. Das weißt du doch.« Sie lachte selbstironisch.

      »Ich auch«, sagte Kyra und deutete auf ihre eigene volle Figur.

      Megan war froh zu sehen, dass Kyra eine Frau wie sie war. Nicht so kräftig, aber auch nicht zierlich. Sie wusste, dass es nicht ganz fair war, aber Megan fühlte sich bei Frauen, die wie sie ein paar Kilo mehr auf den Rippen hatten, immer wohler.

      »Du’ bist wunderschön. Und ich’ freue mich so darauf, dich besser kennenzulernen. Du kannst mir alles über diesen Muskelberg erzählen und warum um alles in der Welt du beschlossen hast, auf seinen Charme hereinzufallen«, sagte Megan und hakte sich bei Kyra unter.

      Kyra lachte und sagte: »Er ist’ definitiv charmant. Das muss’ man ihm lassen.«

      Justin grummelte hinter ihnen, als sie hineingingen. Howler trottete neben seinem Herrchen her. Die Jungs gingen in die Küche, während die Damen sich auf die Couch setzten und redeten.

      »Seine Teamkollegen sind großartig«, sagte Kyra. »Du wirst’ sie alle lieben. Sie wollten alle vorbeikommen und dich kennenlernen, aber Slade hat ihnen gesagt, sie sollen dir ein paar Tage Zeit geben, um dich einzuleben. Wenn es für dich’ in Ordnung ist, kommen sie’ alle am Freitag vorbei.«

      »Alle?« fragte Megan. Ihren Bruder zu täuschen war eine Sache, aber eine ganze Gruppe von SEALs zu hintergehen, die darauf trainiert waren, Lügen und Halbwahrheiten aufzuspüren, war eine ganz andere.

      Kyra nickte. »Ja. Wir treffen uns ständig alle zusammen. Mindestens einmal jedes Wochenende kommen alle hierher oder wir gehen alle zu einem der anderen Häuser. Diese Jungs stehen sich alle wirklich nahe.«

      »Das’ ist sehr cool. Ich’ habe noch nie einen meiner Kollegen genug gemocht, um Zeit mit ihnen außerhalb der Arbeit verbringen zu wollen.«

      »Ich dachte, du hattest was mit jemandem von der Arbeit?« fragte Justin.

      Megan schüttelte den Kopf und unterdrückte die aufkommenden Gefühle. »Nein, das war nur was Lockeres. Das ist’ jetzt vorbei. Er war meine Zeit nicht wert.« Oder die meines Kindes. Der Gedanke drohte die Tränen hervorzubringen, die Megan verzweifelt zurückzuhalten versuchte. »Hey, entschuldige, kann ich mal dein Bad benutzen?«

      »Oh, mein Gott, natürlich«, sagte Kyra. »Es tut mir so leid. Daran habe ich gar nicht gedacht. Es ist den Flur runter, die erste Tür rechts.«

      »Danke.«

      Megan folgte Kyras Anweisungen und schloss die Tür hinter sich ab, bevor die Tränen ihre Wangen erreichten. Sie hatte genug Tränen um dieses Arschloch geweint, aber sie hatte noch nicht um ihr Kind geweint. Das winzige, hilflose, ungeborene Baby, das gerade sein Leben in ihr begann.

      Der Ex, von dem Megan dachte, er sei zumindest ein Freund, sagte ihr, das Baby könne nicht von ihm sein, weil sie keine feste Beziehung hatten und er immer ein Kondom benutzte. Megan dachte, sie hätten mehr sein können als nur Freunde, die gelegentlich miteinander schliefen, aber er hatte es mit anderen Frauen getrieben. Sie sagte ihm, er habe wahrscheinlich recht, und rannte weg. Denn was hätte sie sonst tun sollen? Ihrem Kind für den Rest seines Lebens einen nutzlosen Vater aufbürden? Sich selbst mit einem wertlosen Mann belasten? Nein. Sie würde ihr Kind allein großziehen. Vielleicht in der Nähe von Justin und Kyra und Justins Schar von Freunden.

      Megan benutzte das Bad und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Sie holte tief Luft und unterdrückte die Gefühle. Sie konnte das schaffen. Sie musste das schaffen. Für ihr Baby.
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        * * *

      

      Mason O’Connor starrte den Mann im Spiegel an und fragte sich, wo sein Leben geblieben war. Es war einmal eine Zeit, da hatte er Hoffnungen und Träume. Er wollte Kinder, ein erfülltes Leben mit seiner Frau. Sie hatten über das Haus gesprochen, das sie eines Tages haben würden, den Garten, in dem ihre Familie spielen würde.

      Mason starrte sein Spiegelbild finster an. Er war derjenige, der das alles ruiniert hatte. Er hatte zugelassen, dass die Außenwelt sich in seinen Kopf schlich, und er hatte bei seiner eigenen Frau abgedrückt. All ihre Träume in Sekunden ausgelöscht.

      Es war nicht das erste Mal, dass ihn ein Albtraum geweckt hatte, aber es war das erste Mal seit einer Weile. Im ersten Jahr nach ihrem Tod hatte er kaum geschlafen. Wenn er es tat, sah er ihr Gesicht. Leblos und kalt. Es verfolgte ihn. Aber nach einem Jahr begannen die Träume zu verblassen. Hauptsächlich dank der Hilfe des gerichtlich angeordneten Psychologen, den er im Gefängnis aufsuchte.

      Mason schüttelte den Kopf und riss sich von den Erinnerungen los. Er zog sich an, schluckte eine Tasse Kaffee hinunter und bestrafte sich mit einem langen Lauf. Als er zurückkam, schrien seine Muskeln nach Erlösung. Statt der heißen Dusche, die er sich wünschte, gab er sich mit einer schnellen, lauwarmen zufrieden, damit er es den ganzen Tag spüren würde. Um sich daran zu erinnern, dass der Schmerz, den er fühlte, nichts im Vergleich zu dem Schmerz war, den er verursacht hatte.

      Er trank noch eine Tasse Kaffee und aß etwas Toast, bevor er zur Arbeit ging. In den letzten Tagen war es ruhig gewesen, und wenn er etwas über die Art von Arbeit wusste, die sie machten, dann, dass die Ruhe nie lange anhielt.

      Sobald er das Büro betrat, wusste er, dass die Ruhe für eine Weile vorbei war. Das Team rannte herum. Sie waren nicht in voller Montur, aber sie waren beschäftigt.

      »Was ist los?«, fragte Mason Jack, als er an ihm vorbeiging.

      »Wir haben einen neuen Fall. Ein vermisster Feuerwehrmann.«

      »Warum werden wir für so etwas hinzugerufen?«

      »Alle Mann an Deck, Alter.«

      Mason nickte und folgte Jack in den Konferenzraum. Jack war der Witzbold der Truppe, immer bereit, alle zum Lachen zu bringen, aber er lächelte nicht. Die Lage war verdammt ernst.

      Ihre Einsatztafel war bereits voller Daten, einschließlich eines großen Fotos des vermissten Mannes. Mason erkannte ihn nicht, aber er kannte die Uniform der Feuerwehr von Niagara. Der adrett aussehende, lächelnde Mann auf dem Foto hatte keine Schatten in den Augen, keine Dämonen, die sich verbargen. Der Kerl sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Mann. Was Mason nur ins Grübeln brachte ...

      »Wie lautet die Geschichte?«, fragte er Dex, als dieser ein weiteres Bild an die Tafel heftete.

      Dex war inoffiziell der zweite Mann. Er war wahnsinnig klug und unübertroffen darin, die Teile eines Puzzles zusammenzusetzen. Und er war ein verdammt guter Schütze, wenn es darauf ankam.

      »Seine Frau dachte, er hätte Schicht, als er nicht nach Hause kam. Sie sagte, er rufe normalerweise an, aber es sei nicht ungewöhnlich, dass er es vergisst, da bei diesen Jungs die Zeit durcheinanderzugeraten scheint. Als sie am zweiten Tag nichts von ihm hörte, meldete sie sich bei der Wache. Die sagten, er hätte vor drei Tagen dort sein sollen, sei aber nie aufgetaucht. Zweiundsiebzig Stunden vermisst. Die Polizei hat sein Handy geortet, aber es ist aus. English geht die Kameras durch und der Rest von uns hilft, sein Leben zu durchleuchten. Such dir einen Platz und wähl einen Bereich für die Suche.«

      Mason nickte und setzte sich an einen der Computer im Raum. Als Erstes rief er die sozialen Medien auf und fummelte sich durch das Programm, mit dem er nicht vertraut war. Mason nutzte keine sozialen Medien. Es gab keinen lebenden Menschen, der sich für sein alltägliches Leben interessierte, also behielt er es für sich. Aber dieser Kerl hier war jemandem wichtig.

      Mason suchte weiter nach allem, was er über den Feuerwehrmann, Wray Allen, finden konnte. Er ging die Fotos durch, die seine Frau von den beiden gepostet hatte, und durchsuchte dann alle Personen auf diesen Fotos, um zu sehen, ob es etwas gab, was ihnen verraten könnte, wo er sein könnte.

      Als er aufblickte, war es Mittagszeit.

      »Wir brauchen alle eine Pause«, sagte Dunn. Daniel Dunn war ihr gewählter Chef. Die SEALs, außer Mason, hatten KLARTEXT gemeinsam aufgebaut, aber sie hatten Dunn gewählt, um die Operation zu leiten. Er war ihr XO bei der Navy gewesen und der Mann, unter dem die anderen beschlossen hatten zu arbeiten. Dunn und Dex führten ein strenges Regiment. Sie waren effizient und effektiv und verdammt gute Anführer.

      Als Mason zum Team stieß, war er überrascht, wie leicht sie ihn aufnahmen. Ihre erste Begegnung war nicht einfach, aber als sie merkten, dass er Kelsea nicht stalkte, lief alles etwas reibungsloser. Sie lud ihn immer wieder zu Treffen mit der Gruppe ein, und nach einer Weile baten sie ihn, bei einigen ihrer Aufträge auszuhelfen. Es dauerte nicht lange, und ihm wurden ein Gehalt und ein Büro angeboten.

      Und ein neues Zuhause.

      Mason schnappte sich ein Sandwich von einer der Platten, die Dunn geliefert hatte. Er nahm sich auch eine Tüte Chips und eine Flasche Wasser. Sie aßen alle in relativem Schweigen, ihre Gedanken bei dem Mann, den sie suchten.

      Nach dem Mittagessen stand Dunn vor der Tafel und fragte, was sie übersehen hatten.

      »Ich habe nichts gefunden, was darauf hindeutet, dass er eine Affäre hat«, sagte English. Als Computerexperte der Gruppe war er damit beauftragt, Informationen zu finden, die nicht öffentlich zugänglich waren, wie zum Beispiel die Telefondaten des Mannes und seine E-Mail-Postfächer zu durchsuchen.

      »Okay, gut. Was ist mit Familie oder Freunden? Irgendjemand mit einer zwielichtigen Vergangenheit?«

      »Nein«, sagte Dex. »Soweit ich das sehe, nicht. Er verbringt Zeit mit den anderen Feuerwehrleuten. Seine Frau verbringt Zeit mit deren Frauen. Sein Bekanntenkreis ist klein. Sein Vater war Feuerwehrmann. Seine Schwester ist Feuerwehrfrau. Er hat einen Cousin, der Feuerwehrmann ist. Dieser Kerl steckt tief drin, und er hat eine blütenweiße Weste. Nicht mal ein unbezahltes Knöllchen.«

      »Was übersehen wir?« fragte Dunn.

      Sie alle starrten auf die Tafel, auf der das Leben des Mannes ausgebreitet war. Etwas fehlte. Etwas, das ihnen sagen könnte, was mit ihm passiert war. Menschen verschwinden nicht einfach so. Es gab immer eine Spur. Der schwierige Teil war, diese Spur zu finden und sie als das zu erkennen, was sie war.

      »Fangen wir von vorne an«, sagte Archer. »Er wurde am dritten Tag als vermisst gemeldet, aber was ist an dem letzten Tag passiert, an dem er gesehen wurde. Wo war er? Was hat er getan? Wen hat er getroffen? Wann waren seine letzten Social-Media-Posts? Machen wir uns ein Bild von seinem Leben bis zu dem Moment, in dem er daraus verschwunden ist.«

      »Er war am Wochenende zu Hause«, sagte Jack. »Am Sonntagabend hat er mit seiner Familie zu Abend gegessen. Seine Frau sagte, das sei ihre normale Routine. Sie erinnert sich nicht daran, dass irgendetwas Seltsames passiert wäre. Sie waren bei seinen Eltern, kamen danach nach Hause, sahen fern und gingen ins Bett.«

      »Am Montag ist er angeblich zur Arbeit gegangen, richtig?« fragte Archer.

      »Ja«, stimmte Rocky zu. »Am Montag ist er gegangen, seine Frau ging zur Arbeit, und da er arbeitete, hat sie sich nichts dabei gedacht, dass er nicht zu Hause war. Er hätte am Dienstag zu Hause sein sollen, aber sie nahm an, dass er eine zusätzliche Schicht übernommen hatte. Am Mittwoch rief sie auf der Wache an. Die meinten, sie hätten ihn die ganze Woche nicht gesehen.«

      »Warum haben die nicht am Montag angerufen, als er nicht aufgetaucht ist?«, fragte Dex.

      Sie sahen sich alle im Raum um. Niemand hatte eine Antwort.

      »Setzt da an«, sagte Dunn. »Mit wem auf der Wache war er befreundet? Wer hätte den Anruf machen sollen? Nehmt euch den Chef und den Leutnant vor, seinen Stubenkameraden, besten Freund, jeden, der eine Ausrede hätte erfinden oder die Sache hätte vertuschen können.«

      Sie stürzten sich sofort in die Recherche. Dex telefonierte mit der örtlichen Polizei, um die Aussagen der anderen Feuerwehrleute zu bekommen. Sie gingen alles durch.

      »Anrufprotokolle. Einer der anderen Feuerwehrleute hat unseren Mann angerufen. Siebenunddreißig Sekunden. Ich versuche gerade, herauszufinden…«, brach English ab. Er drückte einen Knopf und lehnte sich zurück, als eine andere Stimme den Raum erfüllte.

      »Wo zum Teufel steckst du? Ich hab dich gedeckt, aber du musst mich anrufen. Ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit dir los ist, aber diese Scheiße geht gar nicht. Ich kann das nicht ewig weitermachen. Ruf mich an.«

      Es herrschte Stille im Raum, während sie sich alle ansahen.

      »Gut, wir haben unsere erste Spur. Findet heraus, was dieser Kerl weiß. Sofort.«
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      Megan stand am Herd, rührte den Reis um und dachte über ihre Entscheidung nach, von zu Hause wegzugehen. Nach nur einem Tag langweilte sie sich schon. Selbst wenn sie Justin und Kyra gesagt hätte, dass sie kommt, hätten die beiden trotzdem arbeiten müssen. Die meisten Leute konnten sich nicht drei oder vier Wochen frei nehmen, ohne ihren Job zu verlieren.

      Genau genommen war Megan nicht im Urlaub. Sie hatte ihrem Chef gesagt, dass sie sich melden und mit ihren Kunden in Kontakt bleiben würde. Da sie die beste Handelsvertreterin in ihrer Gegend war, konnte er nicht Nein zu ihr sagen. Und genau darauf hatte sie gesetzt.

      Aber den ganzen Tag ohne einen Zeitplan und ohne Anrufe verbringen zu müssen, brachte sie dazu, sich die Haare zu raufen. Megan mochte Menschen. Sie sprach gern mit Menschen. Alleine mit ihren Gedanken zu sein war gefährlich, weil sie dann immer schlechte Entscheidungen traf. So wie damals, als sie beschloss, sich selbst einen Pony zu schneiden. Eine sehr schlechte Idee.

      Howler stieß einen Kläffer aus, der Megan einen Schrecken einjagte. Er raste zur Tür und heulte sie an. Megan presste sich eine Hand auf die Ohren und rief ihm zu, er solle aufhören zu jaulen.

      Dann hörte sie die Schlüssel im Schloss.

      »Du bist so ein verrückter Hund«, sagte Kyra, sobald sich die Tür öffnete. »Wir sind doch direkt hier.«

      Sie schob Howler sanft von der Tür weg und machte Justin Platz, damit er nach ihr eintreten konnte. Seine Hand verweilte auf ihrer Hüfte, als er vorbeiging. Justin kraulte Howlers Kopf und schnupperte.

      »Mann, das riecht hier besser als sonst. Meistens, wenn wir nach Hause kommen, riecht es nach seinen Fürzen«, scherzte Justin. Er ging in die Küche und schnappte sich ein Gemüse vom Blech, das Megan ein paar Minuten zuvor aus dem Ofen geholt hatte.

      »Ist mir aufgefallen«, sagte sie mit einem finsteren Blick. »Ich habe die Hintertür aufgemacht, um die Bude durchzulüften. Er ist eine Furzmaschine.«

      Kyra kicherte. »Sei froh, dass er nicht in deinem Bett schläft.«

      »Nö. Den könnt ihr schön bei euch behalten. Nochmals danke, dass ich hier wohnen darf. Ich hätte wirklich anrufen sollen«, sagte Megan.

      Kyra schüttelte den Kopf und winkte ab. »Nein, hättest du nicht. Du bist hier immer willkommen. Tut mir leid, dass wir das Gästezimmer nicht für dich hergerichtet hatten.«

      »Das ist schon in Ordnung. Ich brauche nicht viel.« Das Gästezimmer war gleichzeitig auch Justins Fitnessraum. Megan machte es zwar nichts aus, dort zu schlafen, aber sie hatte das Gefühl, in ihren persönlichen Bereich einzudringen. Das tat sie zwar, aber in einem Zimmer zu sein, das nicht für Gäste gedacht war, sorgte dafür, dass sie sich noch schlechter fühlte. Besonders, da sie nicht wussten, warum sie wirklich da war.

      »Ich werde ein paar Sachen wegräumen, damit du mehr Platz hast«, sagte Justin. »Ich wollte das Zimmer sowieso schon längst mal ausmisten.«

      Megan lächelte ihren Bruder an und schaltete die Hitze unter dem Reis aus. Justin war ein Hüne von einem Mann. Er war schon immer groß, hochgewachsen und stark. Der einzige Grund, warum die Leute in ihrer Kindheit dachten, sie seien blutsverwandt, war, dass sie beide groß waren, aber ihre Größe war nicht dieselbe wie seine. Sie hatte blondes Haar, er dunkles. Sie hatte Kurven, er Muskeln. Sie hatte grüne Augen, er dunkle. Megan passte überhaupt nicht in ihre Adoptivfamilie, aber Justin gab ihr immer das Gefühl, dass es keinen Unterschied zwischen ihnen gab.

      Ihr schossen Tränen in die Augen. Verdammte Hormone. Sie konzentrierte sich auf den Reis, anstatt darauf, wie viel es ihr bedeutete, dass ihr Bruder so lieb zu ihr war. Sie war davon nicht überrascht, aber nach der Sache mit Stuart war Megan aufgewühlt und emotional.

      »Ich gehe mich umziehen«, sagte Kyra. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

      Megan nickte, während sich Kyras leise Schritte und Howlers Krallenklacken von der Küche entfernten. Sie war sich sicher, dass Kyra versuchte, Megan und Justin etwas Zeit für sich zu geben. Sie musste nur darauf warten, dass ihr Bruder etwas sagte.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Ganz wie erwartet.

      Megan holte tief Luft und zwang ihre Gefühle hinunter. Darin wurde sie langsam gut. »Ja. Ich freue mich nur für dich. Nach Jessie war ich mir nicht sicher, ob du jemand anderen an dich heranlassen würdest. Kyra ist perfekt für dich. Sie ist fantastisch. Und ich freue mich wirklich für dich.«

      »Und deshalb weinst du?«, fragte Justin.

      Megan seufzte und versuchte zu lachen. Sie drehte sich zu ihrem Bruder um. »Ja, genau deshalb. Ich weiß, du hasst es, wenn ich weine, also versuche ich, es dir nicht zu zeigen.«

      Justin ging zu ihr und zog Megan in seine Arme. Er hielt sie fest. Sein großer Körper gab ihr das Gefühl, weniger ein Freak zu sein. Er war auch groß. Wenn ihr Bruder da war, fühlte sie sich normal.

      »Ich habe bei dir viel zu viel verpasst. Es tut mir leid, dass ich nicht da war.«

      »Du hattest ein eigenes Leben zu leben«, sagte Megan und zog sich zurück. Ja, sie vermisste ihren Bruder, wie man ein Körperteil vermissen würde, aber sie würde ihm kein schlechtes Gewissen machen, weil er sein eigenes Leben lebte. Er hatte jedes Recht, das zu tun, was er wollte.

      »Ich hatte auch eine Schwester, die mich gebraucht hat.«

      Megan lächelte ihn an. »Ich bin immer noch da.«

      Justin kniff die Augen zusammen. »Brauchst du mich jetzt?«

      Megan nickte ernst. »Ja. Du musst zur Seite gehen, damit ich eine Platte holen kann und wir zu Abend essen können.«

      Justin kicherte, so wie Megan es gehofft hatte. Er nahm die Platte aus dem Schrank hinter sich und reichte sie ihr. »Ich sage Kyra Bescheid, dass die Luft wieder rein ist.«

      Megan nickte, während Justin den Flur entlangging. Sie atmete tief durch und fühlte sich gleichzeitig schrecklich schuldig und unvorstellbar erleichtert, dass ihr Bruder ihr die Lügen abkaufte. Eines Tages würde sie ihm von dem Baby erzählen müssen, aber sie war noch nicht so weit. Eines Tages würde sie es sein.
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        * * *

      

      Mason und Dex parkten gleich am nächsten Morgen vor dem Haus des Feuerwehrmanns. Mason blickte zu ihm auf. Ein Fahrrad lag auf der Seite auf dem vorderen Rasen. Stühle säumten die Veranda. Eine Fußmatte lag vor der Tür. Die stahlblaue Farbe wurde durch leuchtend weiße Fenster und eine fröhliche gelbe Tür ausgeglichen.

      »Sieht gewöhnlich aus«, sagte Dex.

      Mason nickte und stieg aus dem Geländewagen. Er hatte denselben Gedanken. Leute, die in Schwierigkeiten gerieten, hatten normalerweise ein offensichtliches Merkmal. Bisher hatten sie nichts über den Kerl herausgefunden. Nichts, was ihnen helfen würde zu erfahren, warum er vermisst wurde und wohin er gegangen war.

      Mason folgte Dex zur Tür und wartete darauf, dass jemand öffnete. Die Ehefrau wusste, dass sie kommen würden. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bevor die Tür aufschwang und eine müde aussehende Frau versuchte, ihnen ein Lächeln aufzuzwingen.

      »Kann ich Ihnen helfen?«

      »Ich bin Ryker Hamilton, das ist Mason O’Connor. Sind Sie Mrs. Allen?«

      Sie nickte und trat einen Schritt zurück. »Das bin ich. Bitte nennen Sie mich Stacey.«

      »Stacey, freut mich, Sie kennenzulernen. Danke, dass Sie zugestimmt haben, mit uns zu sprechen.«

      Sie nickte wieder. »Alles, um meinen Mann zu finden.« Sie führte sie in die Küche und deutete auf den abgenutzten Tisch für vier Personen. An einem der Plätze war ein Hochstuhl befestigt, vor den anderen Stühlen lagen Tischsets. Die laminierte Oberfläche war abgesplittert und löste sich von der metallenen Kante. Klobige Klötze, die offensichtlich zur Erhöhung dienten, stützten ihn, aber er passte zum Rest der müde wirkenden Küche.

      Dex und Mason setzten sich vorsichtig auf die Stühle. Mason war sich nicht sicher, ob einer davon ihn halten würde, aber er wollte auch nicht unhöflich sein. Mrs. Allen ging zum Herd und hob einen Wasserkessel.

      »Möchten Sie etwas trinken? Ich habe Tee, Kaffee, Wasser-«

      »Nein, danke«, sagte Dex. »Vielen Dank. Sind Ihre Kinder zu Hause?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Mein Ältester ist in der Schule und das Baby in der Kita. Sie sind noch jung genug, um nicht zu merken, dass ihr Papa schon länger weg ist, als es normal wäre. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen.«

      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er sein könnte, Mrs. Allen?« fragte Dex.

      Sie schüttelte den Kopf und schnaubte ein Lachen. »Wenn ich das wüsste, glauben Sie nicht auch, dass ich ihn dann schon längst gefunden hätte? Ich habe mir die letzten zwei Tage von der Arbeit freigenommen, um nach ihm zu suchen. Ich habe in Krankenhäusern und auf der Polizeiwache angerufen. Ich habe mich bei der Grenzpolizei erkundigt. Ich habe alles getan, was mir eingefallen ist, um meinen Mann aufzuspüren, aber ich kann ihn nicht finden.«

      »Das tut mir leid«, sagte Mason. »Kennen Sie jemanden, der ihm schaden wollen würde?«

      Sie verdrehte die Augen. »Nein, den kenne ich nicht. Und ich weiß auch nichts von irgendwelchen Affären oder Freunden, die ihm Unterschlupf gewähren würden. Wir haben ein gutes Leben. Es ist nicht perfekt, aber wir sind glücklich. Er würde nicht einfach so verschwinden. Ihm ist etwas passiert. Und jeder behandelt mich, als wüsste ich mehr, als ich zugebe. Als würde ich verheimlichen, wo er ist. Ich bin diejenige, die angerufen hat, um herauszufinden, was mit ihm passiert ist. Ich bin diejenige, die ihn als vermisst gemeldet hat.«

      »Wir werfen Ihnen nichts vor, Mrs. Allen«, sagte Dex.

      »Tja, es fühlt sich aber nicht so an.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog ihre Lippe zwischen die Zähne. Ihr ganzer Körper zitterte. Eine Träne lief ihr über die Wange, und sie wischte sie hastig weg.

      »Mrs. Allen, ich verstehe, was Sie durchmachen. Ich weiß, dass Sie Angst haben. Wenn jemandem etwas zustößt, ist der Ehepartner immer der erste Verdächtige. Das mag nicht fair sein, aber es ist die Wahrheit. Und in Fällen wie diesem, in denen es keinen Grund für sein Verschwinden gibt, wird der Ehepartner noch genauer unter die Lupe genommen. Das bedeutet nicht, dass wir denken, Sie hätten etwas mit dem Verschwinden Ihres Mannes zu tun, aber wir versuchen, ihn zu finden. Das ist unser Ziel«, sagte Mason zu ihr.

      »Ich doch auch«, sagte sie bestimmt. Sie funkelte ihn wütend an. »Ich liebe meinen Mann. Er bedeutet mir alles. Wenn ich auch nur die leiseste Ahnung hätte…«

      »Mrs. Allen, wenn Ihnen irgendetwas einfällt, das uns helfen könnte, rufen Sie mich bitte an«, sagte Dex. Er stand auf, und Mason tat es ihm gleich. Sie gingen hinaus und ließen sie weinend allein in ihrer Küche zurück.

      »Verdammte Scheiße, das war hart«, sagte Dex, als sie im SUV saßen.

      »Glaubst du ihr?«, fragte Mason.

      Dex nickte. »Ja. Sie ist durch den Wind, aber sie verhält sich nicht wie eine Frau, die misshandelt wurde oder sich Sorgen macht, was wir herausfinden könnten. Sie scheint sich Sorgen um ihren Mann zu machen, und das ist alles.«

      Mason atmete tief durch. »Den Eindruck hatte ich auch. Und jetzt?«

      »Jetzt gehen wir zu seinem Freund und reden mit ihm. Der Kerl, der ihn gedeckt hat. Es klang nicht so, als wäre es das erste Mal gewesen, also werden wir herausfinden, was er weiß«, sagte Dex.

      Mason nickte und starrte aus dem Fenster, während Dex fuhr. Die beiden Häuser lagen nahe beieinander, wahrscheinlich in Gehweite. Keine großen Straßen dazwischen, nur ein paar Abbiegungen durch die Nachbarschaft.

      »Das ist interessant. Sie wohnen wirklich nah beieinander«, sagte Mason.

      »Ja, das tun sie«, stimmte Dex zu. »Ich bin nicht sicher, ob das von Bedeutung ist, aber wir stufen hier nichts als Zufall ein.«

      Mason folgte Dex zu einer anderen Tür und wartete darauf, dass eine weitere Person ihnen Einlass gewährte. Dieser Mann sah ein wenig weniger erfreut aus, sie auf seiner Türschwelle zu sehen.

      »Mr. Wright, wir haben telefoniert. Ich bin Ryker Hamilton und das ist mein Teamkollege, Mason O’Connor«, sagte Dex.

      Braden Wright musterte sie beide, fuhr sich dann mit der Hand durchs dunkle Haar und trat einen Schritt zurück. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und führte sie in seine Küche. Sie war kleiner als die von Mrs. Allen. Anstelle eines mit Platzdeckchen übersäten Tisches und eines von Spielzeug überfluteten Wohnzimmers schrie Mr. Wrights Zuhause mit dunklen Ledermöbeln im Wohnzimmer und Bierflaschen und Pizzakartons auf den Küchentheken förmlich nach Junggeselle. Er bot ihnen weder etwas zu trinken noch einen Sitzplatz an, sondern lehnte sich nur gegen die Theke und verschränkte die Arme.

      »Wissen Sie, wo Mr. Allen ist?« fragte Dex.

      Braden wirkte von der direkten Frage überrascht. Er zuckte kaum merklich zurück, eine so kleine Bewegung, dass Mason sie übersehen hätte, wenn er den anderen Mann nicht beobachtet hätte. »Nein. Wenn ich es wüsste, hätte ich es den Polizisten, die hier waren, Stacey und unseren Chefs gesagt.«

      »Ist er schon einmal so verschwunden?« fragte Mason.

      Braden schüttelte den Kopf, aber er wich ihren Blicken aus. Mason und Dex tauschten einen eigenen Blick.

      »Ich möchte, dass Sie sich das anhören, Mr. Wright«, sagte Dex. Er zog sein Handy heraus und spielte die Aufnahme ab, die Braden auf Wray Allens Handy hinterlassen hatte.

      Während die Nachricht lief, zogen sich Bradens Schultern immer weiter zu seinen Ohren hoch, bis Mason sich nicht einmal mehr sicher war, ob er seine eigene Stimme in der Küche hören konnte.

      »Können Sie das erklären?« fragte Dex.

      Braden seufzte und schüttelte den Kopf. »Wray ist ein guter Kerl. Einer der besten, die ich kenne. Wir sind zusammen aufgewachsen, haben zusammen studiert, zusammen Football gespielt und sind zusammen zur Wache gekommen. Er ist ein guter Kerl.«

      »Aber?«

      »Er ist manchmal etwas verpeilt. Er ist schon mal für Sauftouren am Wochenende losgezogen und in seinem Truck eingepennt. Er ist für ein paar Tage zum Angeln abgehauen und war eine Woche weg. Er schaltet sein Handy aus, koppelt sich ab und merkt nicht, wie viel Zeit vergangen ist.«

      »Wenn das stimmt, warum weiß seine Frau nicht, wo er ist? Warum hat sie nicht gesagt, dass er so etwas tut?«

      Braden seufzte erneut und sah zu ihnen auf. »Weil sie es nicht weiß.«

      »Wie ist das möglich?« fragte Mason.

      »Wir sind Feuerwehrleute. Wir haben komische Arbeitszeiten. Wir haben ein oder zwei Tage lang Schicht, und manchmal tauschen wir Schichten mit anderen Feuerwehrleuten und arbeiten dann am Ende ein paar Tage am Stück. Wenn Stacey ihn nicht erreichen kann, ruft sie mich an. Ich decke ihn.«

      »Wie oft ist das schon vorgekommen?«, fragte Dex.

      Braden zuckte mit den Schultern. »Nicht allzu oft. Vielleicht einmal im Jahr oder so. Vielleicht auch öfter.«

      »Wohin geht er normalerweise?« Mason verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den anderen Mann, um herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte oder nicht.

      »Das kommt darauf an. Meistens frage ich nicht nach.«

      »Ihr bester Freund verschwindet für bis zu einer Woche, Sie decken ihn bei seiner Frau und auf der Arbeit, und Sie fragen nicht einmal, wo er ist?«, hakte Dex nach.

      Braden schnaubte. »Hören Sie, unser Leben basiert auf Vertrauen. Wenn wir einander nicht vertrauen, sterben wir. Das mag für Außenstehende verrückt klingen, aber wenn Wray wirklich in Schwierigkeiten wäre, dann bin ich überzeugt, dass er es mir sagen würde.«

      »Nur dass er es vielleicht ist. Er ist seit Tagen verschwunden und niemand weiß, wo er ist. Sie sind der Einzige, der weiß, dass er auf diese Weise verschwindet, und Sie wissen nicht, wo er ist. Wie können Sie sich so sicher sein, dass alles in Ordnung ist?«

      »Weil es das immer ist. Er ist in Sicherheit und wird bald zurück sein. Da bin ich mir sicher.«

      »Mich lässt der Gedanke nicht los, dass seine Frau nichts weiß«, sagte Mason. »Er ist bis zu einer Woche weg und sie merkt es nicht einmal?«

      Braden nickte. »Sie ist mit den Kindern beschäftigt. Und ich decke ihn. Außerdem macht er sowieso schon viele Überstunden. Die Jungs wissen alle, wenn sie Urlaub haben, springt Wray normalerweise für sie ein, also arbeitet er fast jede Woche eine oder zwei zusätzliche Schichten.«

      »Das sind eine Menge Überstunden«, sagte Dex.

      Braden zuckte mit den Schultern. »Das bringt gutes Geld.«

      »Haben sie Geldsorgen?«, fragte Mason.

      »Wahrscheinlich. Ich meine, sie haben zwei Kinder, also schätze ich mal, aber wir reden nicht über so was.«

      »Worüber reden Sie?«, fragte Mason.

      Braden zuckte mit den Schultern. »Frauen. Arbeit. Sport. Keine Ahnung. Worüber unterhalten sich Männer denn schon?«

      »In Ihrer Nachricht stand, dass Sie es langsam satthaben, ihn zu decken. Bedeutet das, dass Sie das in letzter Zeit immer öfter tun mussten?«, fragte Dex.

      Braden nickte widerwillig. »Ja. Ich meine, nicht wahnsinnig oft, aber es ist erst ein paar Wochen her, dass er das letzte Mal verschwunden ist.«

      »Wo ist er denn da hingegangen?«

      Braden funkelte Mason wütend an.

      »Wann war das?«, fragte Dex und lenkte Bradens Aufmerksamkeit damit auf sich.

      Braden starrte an die Decke. »Ich weiß nicht. Vor drei Wochen vielleicht, oder vier.«

      »Können Sie das genauer sagen? Was war damals sonst noch los?«

      Braden seufzte schwer und blickte zur Decke. »Wir hatten eine Doppelschicht geschoben und waren völlig fertig. Einer von den Jungs aus einer anderen Schicht hat Wray gefragt, ob er am Wochenende für ihn einspringen kann, weil er Urlaub hatte. Wir hatten gerade zwei harte Tage mit dem Gebäudebrand in der Seventh Street hinter uns. Wann war das?«

      »Das können wir nachprüfen«, sagte Dex. »Also war es danach?«

      »Ja. Wir haben in der Nacht des Brandes und in der darauffolgenden Nacht gearbeitet. Er kam an dem Wochenende, um einzuspringen, und muss von dieser Schicht aus weggegangen sein. Er hat unsere nächste Schicht verpasst, war aber an unserem Wochenende wieder da.«

      Dex kritzelte den Zeitablauf in einen Notizblock, während Braden sprach. Als er fertig war, sah Dex auf. »Vielen Dank. Wir werden das prüfen und sehen, was wir herausfinden können. Wir wissen Ihre Zeit zu schätzen.«

      Braden nickte und gähnte. Er folgte Mason und Dex zur Tür und schloss sie wortlos hinter ihnen, bevor sie seine Veranda verlassen hatten.

      »Er war ja reizend«, sagte Mason.

      Dex kicherte. »Ein müder Feuerwehrmann, dessen bester Freund vermisst wird, ist nun mal nicht in bester Laune.«

      »Nein, aber er hätte hilfreich sein können. Ich glaube, er erzählt nur Scheiße.«

      »Ich auch. Aber er hat uns eine Spur geliefert. Wir wissen jetzt von einem anderen Mal, dass Mr. Allen spurlos verschwunden ist. Wenn wir etwas über dieses Abenteuer herausfinden, können wir vielleicht auch diesen Fall aufklären. Und dann können wir ihn davon überzeugen, seiner Frau Bescheid zu geben, wenn er sich aus dem Staub macht, denn er wird dafür mehr als nur seinen Job verlieren, wenn er nicht aufpasst.«

      »Hört sich so an, als hätte er das schon längst tun sollen. Kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn das jemand bei den Teams abziehen würde?«

      Dex lachte. »Man würde sie vor ein Kriegsgericht stellen. Und ihren Kameraden gleich mit.«

      »Ja. Hier ist es eine andere Welt.«

      »Das ist sicher.«
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      Mason beschloss, im Büro zu bleiben, nachdem sie von ihrem Gespräch mit Braden Wright und Stacey Allen zurückgekommen waren. Er war zwar nicht der Programmierer, der English war, aber er wusste, dass etwas nicht stimmte, und wollte dem auf den Grund gehen.

      English hatte an diesem Nachmittag ein Programm laufen lassen, um nach Wray Allen zu suchen, nachdem dieser das letzte Mal verschwunden war. Da die Kameras in der Nähe der Feuerwache der Stadt gehörten, konnte English nicht sehen, wie Wray die Arbeit verließ. Er konnte zwar die Route seines Trucks nachverfolgen, aber es war nichts Ungewöhnliches passiert. Er verließ die Arbeit, hielt bei einem Supermarkt an und fuhr dann nach Hause. Oder zumindest fuhr er in seine Wohngegend. In dem Viertel gab es keine Kameras, sodass alles, was ihm dort zugestoßen war, nicht zu sehen war.

      Das ganze Team war frustriert über die fehlenden Fortschritte in dem Fall. Die allgemeine Überzeugung war, dass es sich um einen guten Mann handelte. Dass er in etwas Schlimmes hineingeraten war, aber dass er im Grunde gut war. Ihn nicht finden zu können, belastete alle.

      Am späten Nachmittag waren alle von der Suche erschöpft und machten sich auf den Weg zu Slade. Da seine Schwester in der Stadt war, veranstalteten sie eines ihrer üblichen Treffen bei ihm, damit jeder sie kennenlernen und in der Stadt willkommen heißen konnte. Mason überlegte, sich davor zu drücken, aber Slade kam vor seinem Aufbruch in Masons Büro vorbei und bat ihn ausdrücklich zu kommen.

      Mason konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe, anstatt sich zu fragen, warum Slade ihn herausgepickt hatte. Er kannte Slades Schwester nicht und war sich sicher, dass Slade nicht wollte, dass sie sich näherkamen. Das Letzte, was Mason wollte, war, seinen Stand im Büro auf die Probe zu stellen. Stattdessen spielte er auf Zeit und vertiefte sich in Bradens Vergangenheit. Braden schien kein schlechter Kerl zu sein, aber Mason mochte keine Leute, die logen. Er hatte zu oft erlebt, wie das schiefging, um zu wissen, dass Lügen zum Schutz von jemandem immer bedeuteten, dass Leute etwas taten, was sie nicht tun sollten. Worin auch immer Wray Allen verwickelt war, es war übel, aber Mason hatte die Ahnung, dass Braden mehr wusste, als er zugeben wollte. English hatte bereits die Telefonaufzeichnungen für Wray, also war es eine einfache Suche, die Zeitpunkte zu finden, an denen er und Braden in Kontakt gestanden hatten. Es schien, als stünden sie sich so nahe, wie es klang, mit täglichen Anrufen oder SMS zwischen ihnen. Mason las zuerst alle Textnachrichten durch, aber wie erwartet waren sie überhaupt nicht aufschlussreich. Diese beiden waren schlau. Nichts war schriftlich festgehalten. Als Nächstes ging Mason die Anruflisten durch. Er konnte sich zwar nicht die geführten Telefonate anhören, aber er konnte die Muster erkennen. Die Feuerwehr hatte Aufzeichnungen darüber geliefert, wann Wray bei der Arbeit hätte sein sollen und wann er tatsächlich dort war. Die meisten Anrufe, die länger als dreißig Sekunden dauerten, fanden statt, wenn Wray zur Arbeit hätte erscheinen sollen und es nicht tat.

      Und es waren in den letzten drei oder vier Wochen weitaus mehr als nur eines, wie Braden behauptet hatte. Mason zählte über einen Zeitraum von gut sechs Monaten etwa eines pro Woche.

      Er war sich nicht sicher, was genau das bedeutete, aber es war nicht gut. Was auch immer Wray tat, es hielt ihn wöchentlich fern, nicht monatlich oder jährlich.

      Mason versuchte, die Muster nachzuvollziehen, aber er konnte keines finden. Soweit er das beurteilen konnte, war alles willkürlich. Es umfasste alle sieben Tage der Woche, mal am ersten, mal am zweiten Tag einer Schicht, und die Anrufe teilten sich auf zwischen Wray, der Braden anrief, und umgekehrt. Es ergab einfach keinen Sinn.

      Eine Affäre war durchaus plausibel, aber es gab keine Aufzeichnungen über Anrufe bei unbekannten Nummern. Jeder Anruf, den Wray tätigte, ging an seinen Freund, seine Frau, seine Familie oder die Dienststelle. Wenn er nicht eine andere Möglichkeit hatte, jemanden zu kontaktieren, hatte er also keine Affäre.

      Mason ging im Büro auf und ab und versuchte, den Kopf freizubekommen. Sein Magen knurrte, und ihm wurde bewusst, wie spät es schon war. Er funkelte den Bildschirm an, der ihm nicht weiterhalf, und wusste, dass es das Beste war, was er tun konnte, den Kopf freizubekommen.

      Mason fuhr alles herunter und schloss das Büro ab. Er ging hinunter zu seinem uralten Jeep und fuhr zu Slades Haus.

      Mason konnte gerade noch von der Straße abfahren und vor Slades Haus parken. Da er mitten im Nirgendwo wohnte, störte sich niemand an den zusätzlichen Fahrzeugen am Straßenrand. Mason hoffte, da er der Letzte war, dass er etwas essen und sich dann wieder aus dem Staub machen konnte, ohne aufgehalten zu werden.

      Er war nicht der geselligste Mensch. Die Gruppe hatte ihn zwar aufgenommen, aber er fühlte sich die meiste Zeit immer noch wie ein Außenseiter. Er und Kelsea unterhielten sich oft, und das führte dazu, dass Mason und Jaymes Freunde wurden. Jaymes war Archers Bruder, aber er hatte auch nicht mit den anderen gedient, also verband Jaymes und Mason die Tatsache, dass sie Außenseiter waren, die so taten, als gehörten sie dazu.

      Mason ging zur Tür, klopfte und trat dann einfach ein. Er fühlte sich dabei immer unwohl, aber Slade bestand darauf. Er sagte, wenn die Tür unverschlossen wäre, könne man unbesorgt einfach reinkommen. Aber er achtete darauf, jeden zu warnen, dass, wenn sie das Schloss knacken oder einen Schlüssel benutzen müssten, sie dies auf eigene Gefahr taten, weil er und Kyra gerne überall im Haus Sex hatten.

      Mason erinnerte sich an diese Zeiten.

      Der Lärm im Haus war so laut, dass nicht einmal Howler bemerkte, wie Mason eintrat. In der Küche waren Leute, und die Schiebetüren nach hinten standen weit offen. Mason schloss die Tür hinter sich und sah sich nach Kelsea und Jaymes um. Als er sie im Wohnzimmer entdeckte, ging er in diese Richtung.

      Mason blickte sich nach den anderen um und vergaß zu atmen. Er hätte schwören können, dass er es noch vor einer Minute gewusst hatte, aber sobald sein Blick auf sie fiel, verließ ihn diese Fähigkeit vollständig.

      Ihr Kopf war lachend zurückgeworfen, ihr kräftiger Hals entblößt. Er hatte diese ganze Vampir-Sache nie verstanden, bis zu diesem Moment. Er würde definitiv alles aufgeben, wenn er sich an ihrem Hals laben dürfte. Und sei es nur ein kleiner Knabber.

      Sie ließ ihren Kopf wieder sinken und blickte durch den Raum. Ihre leuchtend grünen Augen trafen seine. Das Lächeln verweilte auf ihren Lippen, während sie ihn musterte. Dann wurde es breiter. Sie leckte sich über die Lippen und zog die volle Unterlippe zwischen die Zähne.

      Sie war der Stoff, aus dem Träume gemacht sind. Ihre Kurven nahmen kein Ende. Ihre vollen Wangen waren rund und rot, und er stellte sich vor, dass ihre unteren Wangen genauso sein würden. Ihre Brüste waren groß, aber unter dem Pullover, den sie wie eine Rüstung trug, nur zu erahnen. Das Einzige an ihr, das nicht üppig war, war ihr blondes Haar, das scharf bis zum Kinn geschnitten war.

      Mason hatte schon immer eine Vorliebe für üppige Frauen. Er war größer als die meisten Männer, die er kannte, und er mochte eine Frau, die zu ihm passte. Die mit einem Mann seiner Statur umgehen konnte, sowohl über als auch unter der Gürtellinie.

      »Mason!«, rief Slade, dem endlich auffiel, dass Mason ins Haus gekommen war, ohne auf eine Einladung zu warten. Er war der Letzte, der ankam, und einer der wenigen verbliebenen Singles in der Gruppe, daher war es meistens einfach, in der Menge unterzugehen.

      Mason trat einen Schritt vor und ließ die kurvige Schönheit nicht aus den Augen. Die Art, wie sie ihn ab und zu ansah, ließ ihn vermuten, dass sie vielleicht Lust auf etwas Spaß nach der Party hatte.

      Zumindest bis Slade sagte: »Ich möchte dir meine Schwester vorstellen. Mason, das ist Megan. Megan, das ist Mason.«

      Verdammt.

      Sie lächelte und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Sehr erfreut, dich kennenzulernen«, sagte sie mit einer Stimme, die ihm verriet, dass er sie richtig eingeschätzt hatte. Sie war definitiv für eine Afterparty zu zweit zu haben.

      Aber das würde niemals passieren. Ihm hätte klar sein müssen, dass die einzige Frau, die er nicht kannte, Slades Schwester war, aber alle Gedanken lösten sich in Luft auf, als er sie sah. Mason wusste, dass er sich besser nicht auf eine Frau einlassen sollte, die mit seiner Welt verbunden war, besonders nicht auf eine, die denken könnte, er wäre mehr als nur ein One-Night-Stand. Die meisten Frauen, mit denen er seit dem Tod seiner Frau geschlafen hatte, kannten nicht einmal seinen Namen.
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